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Hatur und nadt
U

Die vorausgehende Unterſuchung hat dargethan, daß
die Verbindung Natur und Uebernatur im wahren Sinne
eine Vermählung ſei teſe Idee der Vermählung hält der
Verfaſſer nun feſt und führt ſie dann bis Schluſſe des
erkes durch „in dieſer Vermählung beſteht das Ich
vo Geheimniß der Entwicklung der I  ichen Uund

übernatürlichen Heils— und eltordnung.“
Bevor EL indeß zur Ausführung dieſer Idee geht, rklärt

er ſich noch darüber, In welchem Sinne leſe Vermählung
Geheimniß und zwar ein lichtvo genann werde

Geheimniß bezeichne gewöhnlich Unerklärliches, das
unergründliche eſen eines Dinges, das, wir un inen
entſprechenden Begriff nicht machen können. In der Theologie
nenne man Qr gerade leſe Verbindung von Natur und
Gnade Geheimniß, eil wer die Einwirkung Gottes auf das

9  El indifferente ſchöpf rch Unſere Vernunft un nicht klar
vorzuſtellen vermögen.

Aber ni deßhalb uennen tr dieſen und ähnliche Vor—
gänge auf dem Gebiete des übernatürlichen eben Geheimniß;
enn onſt müſſen wir eine enge von Erſcheinungen auch auf
natürlichem Gebiete, B. die Lebensentfaltung eines Dinges,
da ſie 10 auch ur Einwirkung Gottes edingt iſt Geheimniß
nennen; vielmehr heißen die chriſtlichen Glaubenslehren eßhalb
Geheimniſſe, weil ſie überhaupt der Art in daß ſie Über—
haupt nie und nimmer, nicht aber etwa mehr oder minder
unklar, vdon der Vernunft erkannt, ſondern einfach Im
Lichte des Glaubens geſchaut werden können, aber n dieſem
Lichte hell und klar in
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N weil der Glaube teſe Verbindung dbon Natur und
nade als Vermählung erkennt, darum iſt ſie ein licht⸗
volles Geheimniß.

Wie ſo iſt leſe Verbindung nun Vermählung? Weil
hier alle jene Grundbedingungen vorhanden ind, Unte denen
eine Verbindung Vermählung genann werden muß, nämlich:
der Unterſchied von zwei ſich verbindenden ren, die
gegenſeitige Bedingtheit und Ergänzung derſelben, egen⸗
eitiges erlangen, die Verbindung beiderſei eine
freie und ugleich eine keuſche und jungfräuliche.

Bevor dieſer achwei egeben wird, findet ſich der Ver—
faſſer noch genöthigt, beſtimmen, in welchem Sinne
das Wort Natur hier werde, und te es komme,
daß der heilige Auguſtinus ni von einer Vermählung
ſpreche, ſondern teſe Verbindung entweder als Aufhebung
(Konziliation) zweier wirklicher Gegenſätze, oder als die
urſprüngliche Einheit zweier ſcheinbarer bezeichne?

ieß erkläre ſich aus dem Streite des eiligen Auguſtinus
mit den Pelagianern, welche das Wort ſchon V einem be
mmten, oben angegebenen Sinne nehmen, ſo daß Er agen
mußte, daß ſie entweder gerade Oſe oder übernatürlich
gut iſt, alſo entweder Im Gegenſatze zur Gnade oder in voller
Einheit mit ihr.

Wie ommt le Ganz einfach Qher, daß die Pela—
gianer unter der Qatur etwas Selbſtſtändiges, von ott Unab⸗—
hängiges verſtehen, mit der 1 aus ſich ſich owohl
für  V. das Ute wie für  V das Böſe zu beſtimmen. Von der Natur
mn dieſem pelagianiſchen Sinne muß Run der heilige Auguſtinus
mit Recht erklären, daß ſie durchaus nicht gut genann verden
könne; enn aus ſich, unabhängig don Gott, hat ſie auch
nicht einmal die Möglichkeit für  * das Ute, ondern nur —  —
Fähigkeit für das Böſe; die endenz zUm Guten verdankt ſie
nur Gott, aus ſich iſt ſie ur das abſolute Unbeſtimmt—
heit, Potenzialität Guten, Beſtimmbarkeit öſen, aher
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nur nma Finſterniß un weil ſie nur ſich ſtre
ben kann der Uell er Selbſtſucht un ſomit aller un L,
nnerer Unwahrheit der Lüge, kurz der Abkehr dvon ott ſie
hat nur ſo viel Licht aus ſich um ſich Wie der die janſe⸗
niſtiſchen Streitigkeiten verflo  ene, janſeniſtiſch geſinnte Orato⸗
rtaner Quesnell agte, nur ſo viel Gluth um ſich
n den Abgrund zu ſtürzen ieß muß mehr behauptet
werden, da zu Unſerer Qatur auch die Materie gehört die nicht
nur aus dem Nichts hervorgebracht ſondern in Wirklichkeit
allem Andern gegenüber gewiſſermaßen Unvoll—
kommenes Niedriges Zerfahrenes iſt das nur durch unſere
geiſtige 1 gehalten, weil ur ſie beſchränkt und beherrſcht
iſt aber immer ſie N n den Unklen Abgrund des
innli  en, des Nichts des Böſen hinabzuziehen

In der Natur an ſich abstracto, iſt ſomit nur die
potestas deficiendi, adendi Und darum, ſagt der heilige Augu⸗
ſtin in ihr ein Hinſtreben zum Guten die „Potestas Pro-
ficiendi ascendendi ad bonum et 4d bonum boni“ vor⸗

handen 't, verdankt ſie leſe ott der ihr dieſen Zug, als
efficiens, eingeſchaffen hat und als finalis, rahens

0 ihn herzuhalten ſucht
Auf Weiſe zeig der heilige Kirchenlehrer den Pela⸗

gianern, wie ſie den Begriff der wahren Qtur zerſtören,
enn ſie teſelbe, wie ſie In uns iſt als Urſprünglich indifferent
annehmen wie dieſes ebenſo Unſinn ſei als ſagen, daß Sein
und ein Akt und Potenz Gut und Böſe enti ſet

5 *.

dieß die Freiheit und 1 zum Guten mit der Freihei
Uund 1 zum oſen zuſammenwerfen, eine Erſcheinung, die
uns heutzutage n der Hegelſchen Philo wieder entgegen—

denn Wie in dieſer ott das wahre Sein und das wahre
Ugleich ſein ſoll ſo konnte auch den Pelagianern die

reihei ott nur Indifferenz und mu ihnen en
Weſen wieder Ut und Böſe, oſttion und egation
zugleich ein!

24
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Doch, wenn dem eiligen Auguſtin die Natur mn abstracto
ur reine Potenz zum Böſen ſein kann, ſo ſagt eEr aber auch,
daß ſie, wie ſie im en  en thatſächlich exiſtirt, gut, weil die
Grundlage 1 allem Guten, auch dem übernatürlich Guten iſt
in wieferne ſie ja die un dvon ott mitgetheilte 1 mit der
eſtimmung iſt nach dem Wahren und Uten zu ſtreben
Natur, ſagt E . d, quod Deus unstituit, quod EUS voOluit,
Ut esset, folglich iſt ſie das, quod 1768 EV Voluntate et institutione
Creatoris secundum 1deam eſus, quam de ipsa 6 nata est

ESSE, habereet POSSEe.“ In dieſem inne ſagt er ann, daß
der Menſch hon vermöge der uL die ra und das
Streben auch nach dem übernatürlich Guten gehabt habe

Freihei iſt ihm ann nicht, wie die Pelagianer wollen,
die Indifferenz für das Ute und Böſe, ondern vielmehr die
bdon ott erhaltene Beſtimmung für das Ute mit der zufäl⸗
ligen accidentellen) Möglichkeit, mittelſt des llen vom innern
Antriebe abzulenken; denn gerade der letztere begründet in uns
die ach (dominium), das Ute zu jeben und e8 verwirk—
en atur und reihei iſt dem eiligen Auguſtin n Wirk
lichkeit die durch die nade in den Menſchen elegte Kraft und
Tendenz nach der übernatürlichen Ute  V. Gottes el als dem

letzten tele der Schöpfung!
Nun iſt * klar, wie der heilige Uguſtin dbvon ſeinem pole⸗

miſchen Standpunkte⸗ aus dvon einer Vermählung der Gnade
mit der Natur der Pelagianer, da ſie tm ſchroffſten Gegenſatze
zu einander nicht ſprechen, ſondern nur von einer Auf
hebung dieſes Gegenſatzes, einer Konziliation reden kann;
aber auch weiter, wie auch die Natur, wie ſie ſchaut Im
Menſchen, ereits ſchon die inigung, eil urſprünglich geſchaf
fene Einheit von na und Natur im Sinne, wie wir ſie Ver

ſtehen, iſt Darum ? uimmer die reiheit, der
N gegenüber, als reihei Böſen, und nur

Unter Uund mit der n a als die reihei zum
en dar
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Vom polemiſchen Standpunkte des eiligen Auguſtinus

aber abgeſehen, können und dürfen Wwir uns eine Uffaſſung der
atur und reihei erlauben, ur we ſie der nade gegen⸗
über  87 als Urchau Selbſtſtändiges Und Ute auftri
und eigenen Faktor neben der na bildet Uund Wie ſie
die griechiſchen Ater und der heilige Auguſtinus den
Manichäern gegenüber9 haben

Und leſe Auffaſſung iſt jene we der ganzen Abhand⸗
ng des Verfaſſers zu Grunde ieg Nach ihr iſt nämlich
Natur weder die Beſtimmungsloſigkeit und nmach allem
Uten, noch die vo Beſtimmtheit zu allem, auch dem Über  2
natürlich Guten, ondern ſie enthält 10 Und Beſtimmung
zum Uten ſi welche uns mit unſerer eigentlichen Weſen⸗
heit und Ubſtanz egeben iſt.

Wenn ſie nun auch thre Antheils don aterie
eine gewiſſe Schwäche, enen Zug nach nten nach dem Sinn⸗
en hat, anderſeits aber 1 Über ihr dieſer ra ntſpre⸗
chendes Ziel hinaus kann ſo kann ſie aber doch mit
höhern Faktor, welcher ihr verwandte, aber ragende
10 verleiht, Verbindung treten Uund ſo nach höherem und
dem höchſten Ute reben!

leſe Verbindung aber zwiſchen Natur und Ueber⸗
natur iſt ann wahrha Vermählung deren ru uns
das himmliſche en der Kinder Gottes denn 8 in hier
die oben angegebenen nothwendigen edingungen für ene Ver—
mählung vorhanden

nd zwar, was erſtlich den gegenſeitigen Un
ter  e der eiden ſich vermählenden altoren anbelangt
iſt dieſer IM Vorausgehenden hinlängli hervorgehoben; denn

der atur, wie WiT ſie verſtehen, iſt nich hon die
Gnade eingeſchloſſen vielmehr ſie als Abglanz
des göttlichen Lichtes dbon en nzu, die Qatur
durchdringen und zUum vollkommenen der Sonne umzu
geſtalten

21*
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Nicht minder aber bedingen ſich dieſe Faktoren gegen⸗
ſeitig; denn die Gnade, als die don Außen kommende, höhere,
vollkommene Beſtimmung forma) der natürlichen Kraft N
Anlage, ſetzt dieſe ſchon als Selbſtſtändiges, ihr zugleich
Ur Geiſtigkeit und Liebe Verwandte voraus nd hinwie
derum iſt die Qatur ſo eartet daß ſie als elativ Unvoll—
kommenes des Komplementums von ette der abſoluten Voll—
kommenheit 0 und empfänglich iſt für göttliches Licht und
Leben unſere natürliche (unvollkommene Aehnlichkeit mit
ott zur abſolut vollkommenen, übernatürlichen zu machen
Aber „muß ſie ott mit dem Strome eines Lichtes aus
füllen, Wwie die Sonne Kryſtallkugel mit ihrem
durchſtrömt daß ſie gleichſam el eine Sonne wird wie das
Feuer ſich mit nmem edlen etalle verbinden, um ＋ zu
durchglühen und feurig zu machen Sie muß ott mit dem
Samen ſeines göttlichen Lebens befruchten Wie einer
Urzel urch die Einpfropfung eines Zweiges höherer Art
neue, höhere 1 gibt damit ſie neue Blüthen und Früchte
reibe, ſo verbindet ſi ott ſelbſt mit der atur, Uum ihr den
Keim zur Entfaltung himmli  EX Blüthen und Früchte zu
verleihen. ＋

＋

Eine weitere Bedingung für  V eine Vermählung iſt dann
das gegenſeitige Verlangen Läßt ſi wohl ein ſolches
von atur und nade nachweiſen?

Was einmal die Gnade betrifft ſo iſt eS nicht erlau
daran zu zweifeln, eil der Glaube Uuns ausdrücklich von dieſem
Verlangen Gottes durch die Gnade unſere Natur ſich zu einigen,
unde gibt weshalb auch namentlich die griechiſchen Ater
gerne ott mit der Sonne vergleichen und agen, daß Wie

leſe mit ihren rahlen all überall Leben hervorruft ſo ott
als Licht auch nich bloß zum natürlichen, ſondern vorzüglich
zum übernatürlichen en erwecke; 10 eine wahre Bürgſchaft
dafür iſt un die innige Vermählung des Sohnes Gottes
mit nem Gliede der menſchlichen Geſellſchaft der inhei
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der Peaſon durch die Er die ganze Fülle der e korpo⸗
aliter mit ihrem ganzen Reichthume in demſelben als einen
unerſchöpflichen Uell niederlegte.“

Kann aber auch die Aur ein Verlangen nach dieſer
Verbindung haben? ein, aus ſich ſe ſo daß ＋ in ihr
erſt entſtände und wirkſam wäre, ſie dieſer Vereinigung entge⸗
genzuführen, vermag ſie dieß allerdings nicht er durch die
göttliche Gnade bevor leſe ſich der Natur einſenkt, kann
n dieſer ein es Verlangen geweckt werden, enn nämlich
die nade durch die erſten Strahlen ihre Lichtes ihr offen
bart, ſie mit den erſten Funken ihrer Wärme  2 wohlthätig und
ieblich berührt. In dieſer, der Eingießung der nade
unmittelbar vorgehenden Berührung die Natur ſo ganz
ihre Niedrigkeit, Dürftigkeit Uund Unfruchtbarkeit und ird auf

Art angeregt, Beiſtand und egen in dieſer nade
Uchen „wodurch ſie zugleich zur me derſelben

ebenſo disponirt wird, wie allenfalls ein kalter Körper, bevor er

die aufnimmt in ſich von dieſer, wie ſie ſich ihm nähert,
zuer getrocknet, erleuchtet un erwärmt wird, bis ſie ihn endlich
ganz durchdringt.

Das Bedürfniß, dvon einer höhern 1 erfüllet werden,
¹ ſich indeß der Natur I Und, en wieferne ſie die Be⸗—
dingtheit thre eigenen Weſens erkennet; vermag ſie nicht,
wirkſam nach der Gnade zu treben, wenn ſie ni don dieſer
Uer 0 wird.

Was weiter den Vollzug der Vermählung aun⸗

elangt, ſo muß ſie eine beiderſeitig freie, die Vereinigung
el eine keuſche ſein.

Die nothwendige Freiheit wird aber gewiß weder dvon

eite der göttlichen nade, noch von Seite der Natur n Abrede
geſtellt verden können. Denn auch die atur n  7 don

leſe Vereinigung herbeiführen ann und omi auf die
Einwirkung der göttlichen Gnade angewieſen iſt, dbon der ſie
umſchlungen und Urchdrungen empor ehoben werden muß: ſo
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eg eS immer noch in der natürlichen reihei des Menſchen,
der erregenden, einladenden na folgen und leſe Ein⸗
adung gehorſam und demüthig anzunehmen, oder auch ten ſtolzer
Selbſtgenügſamkeit ſie zurückzuweiſen. teſe Einwilligung der
atur iſt allerdings mehr ein gehorſames, unterwürfiges und
demüthiges Auf. und Annehmen der nade als das olze
wählen der Pelagianer!

leſe Einigung wird darum gewi auch eine keuſche
ſein; denn durch die demüthige Aufnahme der Uebernatur in
ſich Ußt die atur nicht bloß ni von ihrer urſprünglichen
Güte ein, ondern ſie ird dadurch, daß ſie in eine höhere
rdnung emporgehoben wird, zugleich ＋ ſich verſchönert und
vervollkommnet. Und ebenſo rein und keuſch bleibt hiebei die
nade, da ſie 10 die Natur von der Todſünde reiniget, indem
ſie leſe wundervolle inigung eingeht; und nur in der jung⸗
fräulichen Qatur wird durch die nade omt das ild des
göttlichen Lichtes und die Fruch des göttlichen Lehens Tzeugt,
51 der ohn Gottes elbſt gewiſſermaßen wiedergeboren.“

Mit ech rag 0  er der erfaſſer, Ob enn nicht eine
wunderbare e  n  eit zwiſchen der Vermählung der
Ur mit der Gnade und der Vermählung der jung⸗
fräulichen Utter Maria mit dem eiligen eI be⸗

Keine Aehnlichkeit ſei tiefer begründet, emerkt er, und
ni iſt dbon größerer Bedeutung für die Auffaſſung der Herr⸗
lichkeit des Chriſtenthums als ieſe; denn ſowohl in der Art
und eiſe, wie die Vermählung vollzogen werde, als auch in
der Frucht der Vermählung ſei eine überraſchende Aehnlichkeit
vorhanden.

Was einmal die anbelangt, iſt ſie hier wie dort
der Sohn Gottes Im jungfräulichen Schooße der
Mutter geboren, in uns durch das Einſtrömen der göttlichen
nade gewiſſermaßen gezeugt; dort allerdings iſt Er in phy
ſiſcher Einheit der Perſon hier in moraliſcher in der menſch⸗
en Natur wiedergeboren! Ja die Union iſt
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geradezu wie eal, ſo auch Prinzip und Ziel zugleich für
die Gnadeneinigung nit der Qtur Prinzip iſt ſie eßhalb,
we ur in der hypoſtatiſchen Union der ohn Gottes die
Gnade uns verdient hat und mittheilt; und Ziel eil er als

au und König aller durch die nade erhobenen Menſchen
a6 olcher durch ſie muß verherrlichet werden.

Die beiden Faktoren der hochheiligen Verbindung, der
eilige Geiſt und die Ungfr Maria, bedingen ſich ferner
gegenſeitig, da ohne die Perſon des heiligen Geiſtes die jung⸗
fräuliche Utter keinen G o  men  en, ohne die menſchliche
Mutter der heilige et keinen en  en onnte
Und benſo iſt das gegenſeitige Verlangen vorhanden, das

ſich elte Gottes von wigkeit her tin einer Unendlichen
Liebe „  für die Menſchheit in der Auswahl der reinſten Braut,
von ette der Jungfrau Maria in ihrem innigſten Gottver—
langen kund thut Aber dieſes ſo übernatürliche Gottverlangen,
dieſes Sehnen nach dem Erlöſer, iſt durchdrungen don jener
unendlichen Demuth, in welcher ſie die göttliche Einladung
einfach annimmt: „Siehe, ich bin eine Magd des Herrn!“

n dieſe Jungfräulichkeit wird dann weiter auch beim
Vollzug der Vermäͤhlung nicht nulr Ni verletzt, ſondern er⸗
blühet ur noch herrlicher bis zur höchſten Vollendung, indem
ſie die U des göttlichen ichtes, das der heilige el In ſie
einſtrömt, in ihrer eele wie neinem reinen Spiegel auf⸗
nimmt, Aum eS an die Welt en dem gebornen göttlichen
Sohne inauszuſtrahlen.

Und ſo vermählt  L„ ſich auf beiden Seiten, hier vie bei der
Uebernatur „in analoger eiſe n der wunderbarſten Und UN⸗

nigſten Verbindung, die Höhe mit der Tiefe, das Unendliche mit
dem Endlichen, der Himmel mit der rde eide Geheimniſſe
in gleich erhaben und wunderbar: Quid est magis remen

dum mirandum;, quod dedit terrae Deus, aut quod VOS

dat Coelo; quod Societatem carnis intrat PSe, aut quod VOS kaciat
COnsortium divinitatis Intrare? elr. COhrysolog. term. 67) Beide
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Geheimniſſe en ein der innigſten Verbindung; etde ſind durch
leſe Verbindung der usgangs-, ittel und Zielpunkt der
ganzen übernatürlichen Weltordnung des Chriſtenthums!“

Mit dieſer ſo on durchgeführten Darſtellung der Ver
mählung beider Ordnungen hat eigentlich der erfaſſer ſeine
Aufgabe beendet; doch will er nich einer Erſcheinung des
chriſtlichen ebens vorübergehen, die Uuns nach all dem eſagten
unerklärlich ſein, un irre machen önnte der Richtigkeit
ſeiner Auffaſſung Man nämlich erwarten dürfen, daß
das en eines en  en, der un die Gnadenordnung erhoben

in voller un ungetrübter Harmonie nach ſeinen inneren
und äußeren Beziehungen dahin fließen werde; aber nicht dieß
nehmen wir wahr, vielmehr Weir in demſelben nur amp
un Streit! Das Chriſtenthum und befiehlt entbehren,
verſagen, ſi beherrſchen, ſich abtödten,  — der Sinnlichkeit
erben, eS verlangt die Kreuzigung der Welt, der Natur, der
Vernunft ——357.——  *3595.—— Es „Verlangt von uns das Aufgeben aller natür⸗
lichen Gefühle und Meinungen, uſeres natürlichen Den
kens!“ Und anderſeits rt die Natur dem Chriſtenthume feind—
lich gegenüber; ſie ſträubt ſi gegen den Einfluß der nade;
ſie trägt ein eſe n ſich das dem Geſetze des eiligen Geiſtes
geradezu iſt ind die Aszeten lehren, daß die Nei⸗
gungen und Bewegungen der Natur und der na nach ent⸗
gegengeſetzten Richtungen ſtreben! Bei ſolchem Zuſtande ſcheint
Es, könne nicht dłbon harmoniſcher Vermählung, ondern nur von

Feindſchaft zwiſchen atur und nade die ede ein
Um dieſen organg erklären, mu man auf ein

re großes Geheimniß in der übernatürlichen Weltordnung
ſeine Aufmerkſamkeit hinrichten, ſagt der erfaſſer, auf das
Geheimniß „des Kreuzes, der pferung, der Vernichtung der
Qtur durch die Gnade“; durch dieſes er  ein dann das der
Vermählung Uum ſo großartiger!

Erſtlich iſt nämlich dieſer amp überhaupt nicht ein Kamp
die Natur, ſondern ein amp in der Atur
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Denn die Vermählung des Menſchen mit der nade n V
nächſt ſtatt dieſer aber eſinde ſich mit der ſinn⸗
en atur, dem eiſche im beſtändigen Zwieſpalt der begreif
lich ſo lange nicht aufgehoben wir bis nicht auch dieſer et
unſerer Qatur don der nade ganz durchdrungen, erhoben und
damit gewiſſermaßen vernichtet wird

Aber, räg man ſich vollzieht die nade ni
ogleich die volle Einigung mit der geſammten Natur, lachdem
doch auch Urzuſtande ſich harmoniſch eeinte atur
dbon der Gnade umfangen und rhoben ward?

Allerdings autet die ntwort hätte ott dieß auch
der Erlöſung un können und anſcheinend ware dieß die größte
0  0 ſeiner te geweſen aber ſeine eigene Verherr—
ichung, wie der Qtur, verlangten andere Ord—
nung, welcher n Ungleich größerem Maße die ajeſtät

Denn in wieferne der amp noch orGottes ſich offenbarte
dauert iſt ELr ein lebendiger Beweis der Gerechtigkeit Gottes
weil Strafe der Natur, welche nun;, da ſie ſich dbon der
nd und ſich den Born der Seligkeit geſucht

ihres endes, ihrerL, ihrem ihrer Ohnmacht
Nichtigkeit werden ollte

Wohl nahm als Mittler die Strafe auf ſich und

inwieferne er ſie abgetragen hat, iſt dieſer Zuſtand ebenſowenig
in den rlosten noch eigentliche Strafe, als er für ſeine Perſon
nie Wwar; aber dadurch daß dieſer Zuſtand als olge
don riſten wird dient er gerade zur größeren Ver
herrlichung Gottes Wile der Natur ſelbſt; denn ott wird durch
nichts mehr verherrlichet als dadurch daß das Geſchöpf ihm
gegenüber ſein erkennt, ſich alſo, eingehend mit dem

el aun die Gnade, Urch leſe ſinnlichen Theile ſelbſt ver⸗

nichtet ſich ihm zUum Brandopfer darbringt
teſe Gottesliebe, mit der die Kreatur nun nicht bloß dte

Neigung zUum Sinnlichen unterdrückt ſondern auch allen igen
willen, alle Unabhängigkeit und Selbſtſtändigkeit ott gegen⸗
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Über Uufgibt, Leiden, Demüthigung, Niedrigkeit, Verachtung un
Schmerz ni bloß trägt, ſondern ogar darnach verlangt, iſt
ſomit ein Feuer, durch welches unſere atur zu einem wahren
Brandopfer Gottes wird.

Die natürlichen Schwächen und Leiden, leſe mfirmitas
carnis, der Tod el ſind aber auf elſe dann nich
mehr bloß Folgen der Sünde, ſie werden vielmehr Uur die
nade zur wahren Opferung der atur, zur Genugthuung für
ihre Empörung gegen die Gnade; ſie dienen ſo zur größern
Verherrlichung Gottes, wie zu eigener übernatürlicher Läuterung
und Verherrlichung. So auch mußte riſtu leiden, in
ſeine Herrlichkeit einzugehen.

Dieſes Geheimni des Kreuzes, der Kreuzigung der Natur,
iſt emna nicht Feindſchaft zwiſche Qtur und Gnade, ſondern
mit der Vermählung beider nothwendig in dieſem Leben ver—

bunden; „wenn aber die nade in das Lich der Herrlichkeit
Üübergegangen iſt, wird die Verbindung eine unauflösliche, ein

matrimonium ratum Die Freihei der Natur jeben der na
hört auf, eil ſie ganz dbon ihr durchdrungen und eingenom—
men wird; aber auch ihre eigene Schwäche, ihr eigenes end
hört auf, eil ſie ganz durch das lch der nade verklärt und
verherrli wird Dann wird ſie gewiſſermaßen der Gnade
gegenüber vernichtet, aber an ihrer Unvollkommenheit, und
erreicht ſomit en und durch die na ihre Vollkom
menheit Wie in hriſtu nach der Auferſtehung die 1 und

der göttlichen atur Ind Geiſtigkeit die Schwäche und

Leidensfähigkeit der menſchlichen Natur verſchlang und ſie ſo an
ott verklärte, daß der Apoſtel ſagen onnte: jam Nuntg 0II

cognovimus Secundum II Christum: ſo, ſagt erſelbe Apoſtel
Cor 15, verg Röm 8 ird auch die ignobilitas, ani-

malitas unſerer QAtur durch die ra des en der na en uns
wohnenden göttlichen Geiſtes jetzt beſiegt und Überwunden, Um

ereinſt ganz abſorbirt zu werden, auf daß ott Alles n
em ſei!“
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„Dieſe Verherrlichung und Verklärung der atur durch
die Gnade iſt der und das Ziel der ganzen Übernatür⸗
en Weltordnung, die auf die Verklärung der geſchaffenen
durch die göttliche Natur gerichte ſt; in der Anknüpfung und
Vermittlung zwi  en Qatur und nade, in ihrer Vermählung
ieg das Geheimniß ihrer Entwicklung. Es iſt ein Geheimniß,
10 ein unauflösliches Räthſel für die auf ſich beſtehende
natürliche Vernunft, welche ſich in dem des Glaubens
nicht gefangen geben will Die Heilsordnung des Chriſtenthum

Aber der Glaube offen⸗iſt dem homo animalis eine orhet
bart eS uns, und 0  2 uns durch Alles nach ſeiner
wahren Bedeutung heurtheilen (spiritualis homo judicat omnia).
Darum ird eS den Gläubigen ein V  icht, das alle übrigen Ge
heimniſſe des Chriſtenthumes beleuchtet un n ihrem wahren
Glanze erkennen läßt.“ Mit dieſen orten chließt der Ver—
faſſer ſeine Abhandlung. In einem Epilog fügt Er derſelben
noch ein eredte Schlußwort bei, durch welches er auf die
ſo hohe, 10 „unermeßliche“ Wichtigkeit inweist, welche die hier
durchgeführte Idee dvon der Uebernatürlichkeit des Chriſtenthums
owohl für  „ die theologiſche als au .  für das

en aben würde Als Beiſpiele dafür, wie
leſe Idee als Grundlage des theologiſchen Syſtems gebrau
werden ſolle, Uhr er den heiligen Bonaventura Uund den

heiligen homa don Aquin an; um zu zeigen, wie jene Idee
„auf der Kanzel“ zu verwenden waäre, Uhr er Zitate
aus einer ſehr ſchönen Homilie (hom 67 des heiligen Petrus
Chryſol. an

werden nämlich, ſagt der Verfaſſer durch das richtige
Verſtändniß der Lehre don der Uebernatürlichkeit der chriſtlichen
Heilsordnung nicht bloß alle ſogenannten Glaͤubensgeheimniſſe
uns tm höheren Lichte klar, ſondern man gewinnt durch teſelbe
geradezu ein geſchloſſenes yſtem der Glaubenslehren über⸗

das ann im wahren Sinne Wj  en des Glau⸗
bens genannt werden könnte.
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Veiſpielsweiſe vende ſie hier der Verfaſſer auf die
ehre vdvon der heiligen Dreifaltigkeit un der Inkarnation an
und ſagt bezüglich der erſteren: „Die Dreifaltigkeit en ott als
in der weſenhaften Mittheilung der göttlichen Natur mehrere
erſonen beſtehend, iſt der Ausgangs-⸗, Mittel- und Zielpunkt
der übernatürlichen Heilsordnung. Denn leſe wird begründet
durch eine gnadenvolle Mittheilung der göttlichen Natur an den
enſchen; ſie beſteht n einer Verbindung des en  en mit
Gott als ſeinem ater, die derjenigen analog iſt we der
eingeborne ohn Gottes mit dem Ater Im heiligen et
beſitzt; und ſie führt ins zur Dreifaltigkeit zurück, indem ſie
Uns, wie der heilige Johanne ſagt, „eine Gemeinſchaft, eſe
ſchaft mit dem Vater und ohne im heiligen Geiſte eingehen
2 in der wir ſie ieben un verherrlichen und ihrer elig
keit theilnehmen.“

Uebrigens verſpricht un der Verfaſſer wenn „Gott die
vorliegende Arbeit ſegnet Ind en Ukun en Bemühungen zu
ſeiner Verherrlichung begünſtigen will,“ in einer ſpäteren Ab⸗
andlung eine ſyſtematiſche Anwendung auf alle Wahrheiten des
Quben zu liefern.) Er iſt überzeugt, daß, „wenn die Theo
ogie ieſe Grundlage en ſich aufnehmen und auf derſelben ihr
ganzes Gebäude mit Konſequenz und Feſtigkeit aufbauen würde,  *
dann die Wiſſenſchaft des Glaubens in ihrer ganzen
ſtändigkeit und Erhabenheit Ind in ihrem inneren wunderbaren
Organismus zu Tage treten würde,  „ wenn man ſie ormell und
materiell als übernatürlich, als eine tm übernatürlichen
gewonnene Wiſſenſchaft einer übernatürlichen Ordnung der inge
behandelt. Sie würd als Theilnahme der Wiſſenſchaft Gottes
die wahre transzendentale Wiſſenſchaft ſein, nach velcher der
Stolz der natürlichen Vernunft inſers Jahrhundertes ſo ſehr
verlangt. Der ſeraphiſche Geiſt eines heiligen Bonaventura hat En

) Der exfaſſer hat dieſes ſein Verſprechen hereite durch ſein etzt ET·
ſchienenes erk „Die Myſterien des Chriſtenthums“ gelöst. tehe Heft
dieſes Jahrganges 141
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dem herrlichen u Itinerarium mentis un EUIN 6. U. ren
an mit Meiſterhand gezeichnet und ihre Methode angegeben.

Darnach eſteht die Methode der re darin,
daß die Vernunft dvon der äußeren Erſcheinung der inge auf
den inneren Kern, Grund un das Weſen derſelben eingehe und
ſo zu Gott, der höchſten Urſache aufſteige. Gegenſtand der

Philo  1e ſeien omi die inge der Natur n ihren Beziehun—
gen einander und zu ott

Anders iſt die Methode der Wiſſenſchaft des Glau⸗
bens; enn der Qaube, namentli in ſeiner Vollendung als
vis10 beatifica, laſſe ott uns chauen als das lichtvolle E
aller inge, und laſſe uns darum dieſe alle aus dieſem E
heraus klar erkennen und begreifen. Der Glaube zeig un

ott als die unendliche Güte, aus welcher ſomit als dem

„bonum cCommunicativum, difſustvum 81 die Fülle der natür⸗
lichen und übernatürlichen inge hervorſtröme!

ird die Wiſſenſchaft des Glaubens, wie einen
von dem der Philoſophie verſchiedenen übernatürlichen Inhalt,
auch die dieſem entſprechende Methode haben müſſen

Aber auch das ri en muß in Folge des

höheren wiſſenſchaftlichen wunges einen neuen Auf⸗
Denn wie unendlich erhaben Über jede phichwung erhalten!

loſophiſche oder die gewöhnliche oral, we
in den chriſtlichen Tugenden natürliche Akte, mit der

unterſtützenden göttlichen nade zu Stande ebracht, erkennen
kann, ird ſich ann die wa chriſtliche, eil überna⸗—
türliche Oora ellen, enn ſie die Uebernatürlichkeit der Gnade
als Grundlage der chriſtlichen Lebensor  ung anerkennt? e

andern Charakter erhält da die chriſtliche Tugend! Wie
Anderes iſt da die Sünde, auch jene, die nicht per

ſönlich begangen wurde! Wie erhaben in da die ichten
gegen Gott, gegen den Nächſten, gegen ſich ſelbſt!

n man ſage n daß man nicht im Stande ſei, leſe
eiten in ihrer ganzen Uebernatürlichkeit dem chriſtlichen
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von der Kanzel Utrab verſtändlich und wirkſam genug

mitzutheilen; man L.  möge da ur auf ältere Muſter, wie ſie in
den Homilien der griechiſchen Väter namentlich, oder auch der
lateiniſchen B eines Petrus Chryſologus vorliegen, hinſehen
„Interrogate Patres vestros et dieent vobis“ mit dieſer ahnung
chließt der erſaſſer

Wir können nichts weiter hinzufügen, als den unſch
daß * uns ur vorſtehenden Auszug gelingen möge, dem
Buche un ſeinem egenſtande vorzüglich die gebührende
Aufmerkſamkeit enden Ul die Luſt im eſer anzuregen,

ſich einmal mit dieſem ſo wichtigen Gegenſtande einge—
hender beſchäftigen zu wollen! iellei erreichen tr unſere
Abſicht nicht; Auszüge ſind 10 ihrer Natur nach undankbar,
und dann ſo mehr, wenn 8 einen ſo abſtrakten Gegen
ſtand, wie der vorliegende e8S iſt ſich andelt Aber jedenfalls
ird die Ueberzeugung gewonnen aben, daß der er  er
ſeine Aufgabe, die e  re dbon der nade na den Prinzipien
der heiligen Väter Ind der ältern Scholaſtiker ſpekulativ darzu
ſtellen, getreulich vollführt hat; und enn er auch zUur Löſung
der ingangs berührten Streitfrage über das Verhältniß vdon

Theologie Philoſophie viellei ni Neues herbeigebracht
hat, ſo muß man doch eſtehen, daß die Darſtellung
gründlich, erſchöpfend und anregend Ugleich iſt Nur möchte
der Verfaſſer bei einer zweiten Auflage einer mehr konkreten
Darſtellung n ſprachlicher Hinſicht ſich efleißen, die oft allzu
ra Ausdrucksweiſe, Ueberſchwänglichkeiten und Wieder—
olungen vermeiden, und ſo das Ganze lebendiger, anſchaulicher
und faßlicher bor un hintreten laſſen

ein Bedürfniß nach einer eingehenderen Behandlung der kirch—
en ehre von der in unſerer Zeit vorhanden und wie zeitgemäß dem⸗
nach vorſtehende Arbeit iſt, eweiſe die Thatſache, daß dbon dem im Eingange
dieſer Mittheilung ( 1864, 318) erwähnten „Die
Herrlichkeiten der göttlichen nade,“ in welchem leſe
ehre V populärer darſtellt, im ahre 864 oreits die zweite Ausgabe
bei Herder in Freiburg) erſchienen iſt.


